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			Das Buch

			Julia lernt in den Sommerferien bei ihrer Babja in Sibirien viel über Natur und Tierwelt. Besonders die Riesenseeadler haben es ihr angetan. Viele Jahre später widmet Julia ihr Leben der Arterhaltung dieser majestätischen Vögel, nicht ahnend, dass sie damit selbst in große Gefahr gerät. Finstere Mächte versuchen, Julia und ihr kleines Refugium zu zerstören. Im Zentrum dieses dunklen Nebels scheint Viktor zu stehen, den Julia von früher kennt.

			Als sie einen schwer verletzten Adler findet und in ihre Obhut nimmt, eröffnen sich ihr nie geahnte Geheimnisse, die auch ihre Tochter Erina betreffen.

			Sibirien und seine Geheimnisse.

			Mit der Hilfe majestätischer Seeadler trotzt Julia jeder Gefahr.
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			Prolog

			»Aratans banid woali perot brasenig thuke nim bolam! Hugores inat beande wokat kori! Imas konig mohin!«

			Fort mit dir, du elende Kreatur, verschwinde aus diesem Land! Du wirst mir meine Kinder nicht nehmen! Eher vernichte ich dich für immer!« Die alte Schamanin beschwor mit aller Kraft die Seelen ihrer Vorfahren, um den schrecklichsten und mächtigsten Dämon der Burkhans von ihrem Volk fernzuhalten.

			Ihr wilder Tanz, begleitet von schrillen Gesängen, nahm ihre volle Konzentration in Anspruch. Es gelang ihr, seine Macht entscheidend zu schwächen und ihn mit einem Fluch in die letzte große Eiswüste des Nordens zu verbannen. Dort, im düsteren Reich der unendlichen Nebel, gab es keine Menschen mehr, deren guten Geist er verderben konnte.

			Sie wusste, dieser Sieg würde nicht für immer Bestand haben. Eines Tages würde die finstere Kreatur zurückkehren, erstarkt durch Leichtsinn und Bosheit, so unberechenbar und herrschsüchtig wie alle Burkhans. Es war nur eine Frage der Zeit.

			Doch so lange sie noch die Kraft hatte, seine Gier nach dem Blut und der Seele lebender Wesen zu bekämpfen, würde der Dämon ihr Volk, die stolzen Lesiken, in Ruhe lassen. Als sie seine Anwesenheit nicht mehr spürte, sank die Schamanin völlig entkräftet zu Boden.

			Wie viele Jahre würde es dieses Mal dauern, bis der Anführer der Burkhans einen unwissenden Menschen in seinen Bann zog und ihn als Werkzeug für das Fortbestehen seines Geschlechts missbrauchte? Sie richtete sich unter großen Schmerzen wieder auf, um ein neuerliches Schutzritual zu vollziehen. Die Reihe ihrer Ahnen durfte nie wieder durchbrochen werden.

			Wenn das passierte, hatte der Burkhan leichtes Spiel. Sollte dann auch nur einer seiner verblendeten Priester das satanische Blutopfer durchführen, wäre die ganze Welt in großer Gefahr. So wie damals, als sich die mörderischen Horden des Karnukstammes ihren Weg durch das Land der Lesiken bahnten und Unheil über ihr friedliches Volk brachten …
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			Kapitel 1

			Russland Magadan 1980

			Babyla, erzähl mir bitte eine Geschichte. Bitte, Babja, bitte bitte!« Großmutter Aljona schaute ihre Enkeltochter Julia liebevoll an. Der Mond schickte sich bereits an, den Nachthimmel zu erhellen. Eigentlich wäre längst Schlafenszeit.

			Wenn das Mädchen sie aber so innig bat, konnte Aljona nicht anders, als ihrem Liebling den Wunsch zu erfüllen. Schließlich war Julia ihr einziges Enkelkind. Also begann sie zu erzählen:

			»Vor langer Zeit war Magadan noch ein winziges Fischerdorf. Nur ein paar windschiefe Hütten standen nah an der See, wo die kleinen Boote ankerten. Die Kirche am Marktplatz war das einzige fest gebaute Steinhaus. Hier lebten meist arme Familien, die sich mit harter Arbeit mehr schlecht als recht ernährten.

			Der Boden rings um Magadan war karg und steinig. Es gelang den Menschen nur selten, ihm Obst und Gemüse abzutrotzen. Selbst in guten Jahren reichte der Ertrag nicht einmal für das Nötigste. Also waren sie auf die Gnade des Meeres angewiesen. Vor allem im langen Winter, wenn das Meer zugefroren war und niemand fischen konnte, litten die Menschen oft schrecklichen Hunger.

			So mancher Mann versuchte, trotz der großen Kälte ein paar Fische unter dem Eis zu fangen, und kam dabei ums Leben. Dann war die Not besonders groß, denn die Frauen konnten ihren Kindern allein keine Nahrung beschaffen. Wenn die Kinder dann vor Hunger und Kälte krank wurden, gab es kaum ein Heilmittel.

			Der hartherzige Fürst Wotan, der über dieses Landes herrschte, verlangte trotz der Armut ständig neue Abgaben von seinen Untertanen. Es interessierte ihn nicht, wenn die Frauen mit ihren Kindern weinend zu ihm kamen und um Hilfe oder wenigstens um Aufschub baten, obwohl er selbst eine Frau und zwei Söhne hatte.

			Eines Tages ging eine Mutter auf die Halbinsel in den Wald des Fürsten, um wenigstens ein bisschen Holz für ein wärmendes Feuer zu sammeln. Das war streng verboten, aber die arme Frau wusste sich keinen anderen Rat mehr. Der kümmerliche Vorrat, der sich in ihrem Häuschen befand, würde nicht einmal mehr zum Kochen reichen.

			Immer tiefer lief sie in den Wald hinein und hoffte, dass kein Jäger sie beobachtete. Hinter einer dichten Buchenhecke erblickte sie eine Lichtung, auf der ein paar kleine Holzbauden standen. Auf den Dächern saßen drei mächtige Adler, die sie misstrauisch beobachteten. Die Mutter bekam Angst vor den großen Vögeln und blieb unschlüssig stehen. Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte.

			Doch dann kam ihr eine sehr alte Frau entgegen und fragte, was sie an diesem Ort zu suchen habe. Mit dem Mut der Verzweiflung berichtete die Mutter, dass sie Feuerholz sammeln muss, weil ihr Kind unter sehr hohem Fieber und schwerem Husten leidet.

			Die alte Frau gab ihr daraufhin ein Bündel getrockneter Kräuter mit. Sie sagte, die Mutter soll daraus einen Tee kochen. Wenn das Kind den Tee getrunken hat, wird es bald wieder gesund sein, meinte die Alte. Außerdem durfte sie sich an einem Stapel Brennholz bedienen, der hinter einer der Hütten lag. In ihrer Dankbarkeit umarmte die Mutter die alte Frau herzlich.

			Eifrig lud sie ihre Kiepe voll und lief danach auf dem schnellsten Weg nach Hause zu ihrem Kind. Dort tat sie das, was ihr die alte Frau geheißen hatte. Tatsächlich besserte sich der Husten des Kindes schnell und auch das Fieber ging weg. Die Mutter freute sich darüber so sehr, dass sie den anderen Frauen im Dorf davon erzählte.

			Die Frauen gingen nun zu der Alten im Wald, wann immer eines der zahlreichen Kinder erkrankte. Sie bekamen bei ihr nicht nur eine wirksame Medizin, sondern auch Milch, Obst, Brot, Eier oder getrockneten Fisch, um den schlimmsten Hunger daheim zu stillen. In ihrer Freude fragten sie nicht, woher das Essen stammen mochte.

			Oft hatten sie nur ihren aufrichtigen Dank für die alte Frau, denn Geld besaßen sie keines. Das Wenige, was sie auf dem Markt oder mit kleineren Handarbeiten verdienten, nahm ihnen der Fürst sofort wieder weg. Manchmal brachten die Frauen auch ihre Kinder in den Wald mit, die der Alten ein Liedchen sangen und dafür sogar Honig zum Naschen bekamen.

			Der Fürst, der auf der anderen Seite des Küstenwaldes in einem prächtigen Schloss lebte, erfuhr eines Tages davon. Er sah es gar nicht gern, wenn die Frauen in seinen Wald liefen. Es ärgerte ihn vor allem, dass die Alte ihm keine Steuern entrichtete, obwohl sie auf seinem Land lebte.

			Er schickte fast täglich seine Jäger an den Ort, wo er die Alte vermutete, doch die Männer kamen meist nicht weit. So oft sie auch versuchten, die geheimnisvolle Lichtung zu finden, wurde das Buschwerk so dicht, dass es nicht mehr durchschritten werden konnte.

			Einer der Jäger fiel unversehens in ein tiefes Loch im Boden und brach sich dabei den Arm, sodass er große Mühe hatte, wieder herauszukommen. Andere wiederum verliefen sich im Wald und brauchten mehrere Tage, bis sie einen gangbaren Weg zurück zum Schloss fanden.

			Fürst Wotan wurde immer wütender, weil die Männer jedes Mal unverrichteter Dinge heimkehrten. Manche von ihnen weigerten sich sogar vehement, noch einmal in diesen verfluchten Wald zu gehen. Lieber wollten sie ihren Dienst aufgeben.

			Eines Tages fiel der jüngste Sohn des Fürsten vom Pferd und verletzte sich dabei schwer. Der fürstliche Medikus versuchte zwar sein Bestes, aber er konnte dem armen Jungen nicht helfen. Die Fürstin saß Nacht für Nacht am Bett ihres Kindes und weinte bitterlich.

			Da bekam eine ihrer Dienerinnen Mitleid und berichtete ihr, dass es im Wald eine weise alte Frau gäbe, die sich auf die Heilkunst verstand und schon vielen Müttern im Dorf geholfen hätte. Die Dienerin beschrieb sogar den Weg zur Lichtung.

			In aller Heimlichkeit lief die Fürstin am späten Abend in den Wald zur Alten. Sie erzählte ihr, was passiert war und bat unter Tränen um ihre Hilfe. Die Alte verstand wohl, dass der Junge innere Verletzungen haben mochte. Sie sagte, dass sie das Kind sehen müsse, um ihm helfen zu können.

			Die Fürstin nahm die Alte mit zurück in das Schloss und führte sie zu ihrem Sohn. Gerade als die Alte das Kind untersuchen wollte, kam der Fürst erzürnt in das Schlafzimmer gelaufen. Sofort schickte er die weise Frau weg. Er drohte ihr sogar Stockschläge an, wenn sie nicht auf der Stelle verschwinden würde. Die Fürstin flehte ihn an, das Leben ihres kranken Kindes zu retten, aber er wies sie barsch von sich. Noch in der gleichen Nacht verstarb der Junge.

			Nun behauptete der Fürst, dass die Alte seinen Sohn böswillig verhext hätte. Er bot seine ganze Leibwache auf, um sie im Wald zu suchen und zu töten. Tatsächlich schaffte es einer der Männer, sich durch das wild wuchernde Dornengebüsch zu schlagen und die Alte auf der Lichtung zu finden.

			Als er aber seine Armbrust gegen sie erhob, streckte die Alte ihre Arme aus, schlug sie über dem Kopf zusammen und verwandelte sich in einen Adler, der sich kreischend in die Lüfte erhob. Der Mann bekam dabei so entsetzliche Angst, dass er die Armbrust fallen ließ und davonrannte.

			Als er zurück war, berichtete er dem Fürsten, was sich im Wald zugetragen hatte, und nannte die alte Frau eine mächtige Zauberin. Der Fürst beschloss, die Hütten der Alten abreißen zu lassen, doch sie waren wie durch ein Wunder nicht mehr auffindbar.

			Das dichte Gras auf der Lichtung wuchs, als hätten dort niemals irgendwelche Gebäude gestanden, und so ist es bis heute geblieben. Die Adler aber leben immer noch an diesem Ort und besiedeln die hohen alten Bäume rings um die Lichtung. Manche Leute sagen, sie warten darauf, dass ihre alte Hüterin zurückkehrt.«

			Julia, die während der ganzen Geschichte aufmerksam gelauscht hatte, wollte nun wissen, wo denn diese Lichtung sei.

			»Wir können morgen gern einen Spaziergang in den Wald machen. Ich kann dir dann auch die Nester der Adler zeigen. Wenn wir großes Glück haben, sehen wir sogar, wie sie an der Steilküste entlang fliegen. Die Tiere sind in den letzten Jahren sehr scheu geworden und meiden die Menschen. Aber jetzt wird erst einmal geschlafen, mein Kind.«

			Dann gab die Großmutter ihrer Enkeltochter einen zarten Kuss auf die Stirn, löschte das Licht und ging aus dem Zimmer.

			Am nächsten Morgen nach dem Frühstück machten sie sich auf den Weg zum Küstenwald. Hinter dem Haus der Großmutter verlief ein breiter Pfad, der über eine große Wiese bis zum Waldrand führte. Auf diesem Weg stellte Julia ihrer Großmutter viele Fragen. Die Geschichte von der weisen alten Heilerin hatte sie zutiefst beeindruckt.

			»Wieso konnten die Frauen die Lichtung so schnell finden und die Männer nicht? Warum ist Magadan jetzt eine so große Stadt, wenn es doch früher nur ein kleines Dörfchen gewesen ist? War die alte Frau denn wirklich eine Zauberin? Sie hat Fürstensohn doch gar nicht verhext, oder, Babja?«

			Aljona versuchte daraufhin, ihrer wissbegierigen Enkelin so viel wie möglich zu erklären.

			»Ob sie eine richtige Zauberin war, kann ich dir wirklich nicht sagen. Aber sie wusste wohl sehr viel über die Heilkraft der Natur. Sie hatte auch eine Enkeltochter, die manchmal mit einem großen Weidenkorb auf den Markt im Dorf ging, um einzukaufen. Aber die Enkelin sprach mit niemandem und verschwand sehr schnell, wenn sich ihr jemand näherte.

			Die Menschen im Dorf glaubten, dass sie stumm sei. Meistens zeigte sie nur auf die Dinge, die sie kaufen wollte, und drückte der Marktfrau dann das verlangte Geld in die Hand. Ich denke, weil die Alte selbst eine Frau war, durften auch nur Frauen zu ihr kommen, mein Liebling.«

			Das Thema Magadan ließ die Großmutter aus gutem Grund aus. Wie hätte sie einem elfjährigen Mädchen auch erzählen können, dass diese Stadt eine sehr dunkle und grausige Geschichte hatte? Das Kind war noch längst nicht alt genug, um etwas über Straflager, schwerste Arbeit im Bergbau, lebensgefährliche Steinbrüche und fortwährende Folter zu erfahren.

			»Aber sie hat sich doch in einen Adler verwandelt, oder? Ich glaube, sie war eine gute Zauberin, meinst du nicht?«

			Julias Rededrang war unerschöpflich und die Großmutter lächelte über so viel Neugier.

			»Sie war auf jeden Fall ein guter Mensch. Sonst hätte sie nicht so vielen Frauen aus der Not geholfen. Nun sollten wir aber etwas leiser sein, Julia. Wir sind jetzt den Nistplätzen der Adler sehr nahe und wir wollen die Tiere nicht stören. Ich möchte nicht, dass sie Angst vor uns haben.«

			Tatsächlich waren die beiden schon an der Lichtung angekommen. Von hier aus konnte man sogar die tosende Brandung des Ochotskischen Meeres hören. Die Luft, selbst jetzt im Hochsommer kühl und feucht, roch nach dem Salzwasser.

			Wortlos wies die Großmutter auf ein paar besonders hohe Bäume am Rand der Lichtung. Julia sah die riesigen Horste der Adler und staunte sehr darüber. Doch als sie sprechen wollte, legte Aljona ihr schnell den Zeigefinger auf den Mund. Gerade in dem Moment flog ein sehr großer Adler über sie hinweg und drehte den Kopf nach unten zu ihnen, als würde er sie aufmerksam beobachten.

			Erst am späten Nachmittag kehrten sie in das Haus der Großmutter zurück und Julia, die endlich wieder sprechen durfte, bestürmte ihre Babja, mehr über die alte Heilerin im Wald zu erzählen.

			»Ich weiß auch nicht mehr als das, was ich dir schon gesagt habe, Kleines. Aber ich kann dir etwas Spannendes zeigen, das mir meine eigene Großmutter hinterlassen hat.«

			Dann kramte Aljona in einem ihrer alten Schränke, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Es war ein dickes Buch, in rotes Leder gebunden und mit Messingschließen versehen. Darin fanden sich viele handgemalte Bilder von Heilkräutern, die man im Sommer sammeln konnte. Auch lagen ein paar getrocknete Exemplare zwischen den Seiten.

			Vorsichtig blätterte Julia um und bestaunte die schönen Bilder.

			»So ein Buch habe ich noch nie gesehen. Hat deine Oma die vielen Pflanzen gezeichnet?«, fragte sie begeistert.

			»Ja, das hat sie. Ein paar dieser Pflanzen stehen sogar gleich hinter unserem Haus auf der Wiese. Ich kann sie dir gern zeigen«, entgegnete Aljona.

			Die Ferien dauerten noch vier lange Wochen, genügend Zeit also, um gemeinsam auf die Suche nach Heilpflanzen zu gehen. Ein passender Weidenkorb war schnell gefunden, denn ein solcher stand oben auf dem Speicher. Julia wollte sogar ihr eigenes Kräuterbuch anlegen und die Großmutter war sehr froh darüber. Das lenkte das Mädchen von weiteren Fragen nach der Zauberkunst der Alten ab.

			Wenn sie nicht gerade mit der Großmutter spazieren ging, spielte Julia draußen mit den Kindern aus der Nachbarschaft. Hier am Rande von Magadan standen noch ein paar ältere Häuser, in denen mehrere Generationen friedlich zusammenwohnten. Da Julia jeden Sommer ihre Ferien in Magadan verbrachte, fanden sich auch sehr schnell liebe Freunde für sie.

			Nur mit einem Jungen kam sie überhaupt nicht zurecht. Viktor Dorotin war der Sohn des Bürgermeisters und mit Abstand der böseste Junge, den sie je kennengelernt hatte. Bei ihm galt nur das Recht des Stärkeren. Er schlug die anderen Kinder, wenn sie ihm nicht gaben, was er haben wollte. Oft nahm er ihnen das Spielzeug weg oder machte es nur zum Spaß kaputt.

			Wenn ein Kind dann weinte, lachte Viktor hämisch. Manchmal beschwerten sich die Eltern bei seinem Vater, aber sie kamen damit nicht weit, weil der Junge log, dass sich die Balken bogen. Irgendwann brachten die Kinder einfach kein Spielzeug mehr mit, weil sie Angst vor Viktor und seinen Gemeinheiten hatten.

			Sogar Julia musste die Erfahrung machen, dass er vor nichts zurückscheute. Ihrer geliebten Puppe, die sie von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte, riss er alle Haare aus und warf sie danach in eine große Pfütze. Seither mied Julia den Spielplatz, wo sich Viktor gern aufhielt. Sie ging stattdessen lieber mit ihren Freunden auf die große Wiese oder gleich in den Wald zum Spielen.

			Nach mehreren Tagen, die Viktor allein auf dem Spielplatz gewartet hatte, begann er damit, den anderen Kindern nachzuspionieren. Er wollte herausfinden, wohin sie gingen. Eines Tages lauerte Viktor ihnen schließlich am Waldrand auf.

			Groß und kräftig, wie er war, stellte er sich vor die kleine Gruppe und wollte unbedingt mitkommen. Seufzend gaben die Kinder nach, weil sie Angst hatten, dass Viktor sie sonst womöglich verprügeln würde. Julia zog es wieder zu der herrlichen Lichtung, die sie nun schon mehrfach besucht hatte. Sie wollte ihren Freunden so gern die Adlerhorste zeigen.

			»Hier müssen wir ganz leise sein, damit wir die Adler nicht stören, hat meine Großmutter gesagt.«

			Doch ihre Worte stachelten Viktor erst recht an, Unfug zu treiben. Er hob einen Stein vom Boden auf und warf ihn nach den Nestern. Als er sie nicht traf, schickte er sich an, auf einen der Bäume zu klettern.

			»Komm da runter, Viktor, das ist gefährlich. Du machst den Adlern damit Angst. Das darfst du nicht tun!«, rief Julia laut zu ihm hoch. Die anderen Kinder unterstützten sie dabei, sodass Viktor tatsächlich wieder hinabstieg, wenn auch mit trotzigem Gesicht. Er merkte sich aber die Stelle sehr genau.

			Am Abend erzählte Julia beim Essen, was sie im Wald erlebt hatte. Die Großmutter runzelte die Stirn und sagte: »Hör mir gut zu, mein Kind. Ich möchte nicht, dass ihr allein und ohne einen Erwachsenen so tief in den Wald geht. Hinter der Lichtung gibt es Gefahren, die du jetzt noch nicht verstehen kannst. Bitte versprich mir, da nicht mehr zu spielen. Die Wiese und der Waldrand sind groß genug für euch, möchte ich meinen. Sag es auch deinen Freunden, in Ordnung?«

			Das Mädchen versprach es mit sehr schlechtem Gewissen und arbeitete dann weiter an dem neuen Kräuterbuch. Sie hatte zwei hübsche Wildblumen entdeckt, die sie jetzt abzeichnen wollte. Schnell war sie so darin vertieft, dass sie die Anweisung ihrer Großmutter nicht genauer hinterfragte.

			Erleichtert ging Aljona zurück in die Küche, um das Geschirr abzuspülen. Dabei hing sie ihren eigenen Gedanken nach. Sie wusste nur zu gut, wovon sie sprach, wenn sie sagte, dass es im Küstenwald gefährlich sei.

			Ihr eigener Mann, Julias Großvater, musste mit seinem Leben für ein paar Pilze bezahlen, die er dort sammeln wollte. Das Gebiet gehörte nach wie vor dem russischen Militär, auch wenn es schon lange nicht mehr als Übungsgelände benutzt wurde.

			Überall lag noch scharfe Munition im Boden, Blindgänger zumeist, die mit den Jahren von Laub und Gehölz überdeckt wurden. Unsichtbar für jeden Menschen, der arglos über den weichen Waldboden schritt, lauerten Tellerminen und Handgranaten nach wie vor auf ihre Opfer.

			Einer dieser vergessenen Blindgänger hatte ihren armen Oleg so schwer verletzt, dass er kurz darauf im Hospital verstarb. Nur der Waldrand, der Weg zur Lichtung und die Lichtung selbst waren lückenlos beräumt worden.

			Es war sicherer, Julia zu verbieten, ohne Begleitung in den Wald zu gehen. Man konnte ja nie wissen, was den Kindern beim Spielen einfiel. Aljona seufzte tief auf und sprach zu sich selbst: »Ach Oleg, wenn du wüsstest, wie sehr die Kleine nach dir schlägt.« Gleich darauf rief Julia sie ins Wohnzimmer, weil sie eine besonders schöne Blüte gemalt hatte, die sie ihr sofort zeigen wollte.

			Ein paar Tage später gab es viel Gerede in der kleinen Siedlung am Stadtrand. Viktor Dorotin wurde wohl ins Krankenhaus gefahren, erzählte ihr Frau Runikowa im Vorbeigehen. Es hieß, er sei allein im Wald auf einen Baum geklettert, hätte dann aber den Halt verloren und wäre an die zwanzig Meter in die Tiefe gefallen. Ein Wildhüter, der zufällig in der Gegend war, vernahm Viktors Schmerzensschreie und trug den schwer verletzten Jungen auf den Armen bis zum Haus seines Vaters.

			Aljona hörte sich das indiskrete Geschwätz der Nachbarin kopfschüttelnd an und verabschiedete sich dann sehr schnell. Wenn es sich wirklich so zugetragen hatte, tat ihr das sehr leid, auch wenn der Junge in der Siedlung als sehr ungehorsam und frech galt.

			Es bestärkte sie aber darin, Julia noch am selben Tag erneut ernsthaft zu ermahnen. Schuldbewusst schlug das Kind bei ihren Worten die Augen nieder.

			»Du wolltest doch nicht etwa heimlich wieder in den Wald gehen, oder?«, fragte Aljona.

			»Nein, Babyla, ich war nur am Waldrand mit Swetlana. Oben bei der Quelle liegen so schöne große Steine. Wir haben dort Verstecken gespielt, weißt du?«

			Aljona nickte erleichtert mit dem Kopf. Mit gebrochenen Knochen und offenen Wunden wollte sie ihre Enkelin wirklich nicht sehen. Für einen gnädig kurzen Moment erinnerte sie sich an ihren Mann, an seinen geschundenen und zerfetzten Körper und an seinen letzten wachen Blick zu ihr, bevor er für immer die Augen schloss.

			Oleg hatte die schreckliche Zeit im Kolyma-Straflager Arman überlebt, wo er über viele Jahre hinweg schuldlos eingesperrt war und in einem Steinbruch arbeiten musste. Er trotzte dem Hunger, der Kälte und der sadistischen Willkür seiner Aufseher, aber gegen eine rostige Landmine der Roten Armee war auch ein starker Mensch wie Oleg völlig machtlos.
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			Kapitel 2

			Das Vorrecht der Jugend

			Julia, inzwischen fünfzehn Jahre alt, war wirklich nicht einfach zu nehmen. Wieder und wieder trotzte sie, wurde aufsässig und bisweilen sogar frech. Ständig gab es Widerworte, egal, was die Eltern zu sagen hatten.

			Besonders ihrem Vater gegenüber zeigte Julia wenig Respekt und fuhr ihm oft über den Mund. Der nahezu dauerhafte Streit drehte sich meist um Julias revolutionäre Ideen. Sie hatte seit ihrer Kindheit ein großes Interesse für den Naturschutz entwickelt, was ihrem Vater ganz und gar nicht gefiel.

			»Das Kind wird mir langsam zu rebellisch, Olga, du musst dich jetzt endlich darum kümmern! Auf mich hört sie überhaupt nicht mehr. Ich weiß nicht, ob es richtig war, sie in den Ferien immer zu deiner Mutter zu lassen.

			Sie hat Julia den Floh mit der Umweltverschmutzung und dem Tierschutz doch erst ins Ohr gesetzt. Ich hätte nicht übel Lust, deiner Mutter mal gehörig die Meinung zu sagen! Was denkt sie sich nur, einem dummen Kind solchen Unfug einzutrichtern? Man schaut mich in der Fabrik schon schief an, weil die Kollegen denken, ich wäre ein verantwortungsloser Schludrian und würde unser Kind falsch erziehen.

			Hast du davon gewusst, dass unsere Tochter sich vorgestern nach der Schule mit ihren Freunden direkt vor die Milchviehanlage gestellt und dort mit frechen Schildern demonstriert hat? Und natürlich war wieder der junge Atolkin dabei, der sich wohl für gar nichts mehr schämt.

			Dabei haben wir ihr doch den Umgang mit diesem renitenten Burschen ausdrücklich verboten! Es ist mir ein Rätsel, wie die Eltern von dem Jungen so ein Verhalten dulden können. Ich sollte mich wohl mal mit seinem Vater unterhalten!

			Jedenfalls wollten die Kinder dort gegen die Misshandlung der Kühe protestieren und haben am Zaun und an der Außenwand des Stalles selbstgemalte Plakate angeklebt. Hier, lies den Brief, den uns die Polizisten geschickt haben! Ich habe ihn gerade aus dem Postkasten geholt.

			Wir können wirklich von Glück sagen, dass uns die Polizei nicht gleich allesamt verhaftet hat. Die halbe Stadt spricht ja schon davon. Nein, Olga, so geht das nicht weiter! Ich arbeite den ganzen Tag hart für unseren Lebensunterhalt. Ich möchte abends meine Ruhe haben und mich nicht mit den Eskapaden einer unreifen Göre herumschlagen müssen! Du musst mit ihr reden!«

			Dimitri war völlig entrüstet und ließ das jetzt an seiner Frau aus. Es stand noch mehr dahinter, was er ihr aber nicht sagen wollte. An seinem Arbeitsplatz wurde er vom Parteisekretär persönlich aufgesucht und sehr deutlich darauf hingewiesen, dass sich ein solches Benehmen für eine sozialistische Familie nicht schickte.

			Man fragte ihn sogar, ob er seiner Tochter nicht etwas mehr Anstand und Respekt vor dem sozialistischen Vaterland einbläuen wollte. Es gäbe im Zweifelsfalle einen Platz, wo Julia sehr schnell wieder auf den Pfad der Rechtschaffenheit geführt werden könnte.

			Diese unmissverständliche Drohung nahm Dimitri sehr ernst. Auch hier, im abgelegenen Jakutsk, gab es Gerüchte über die Internierung von Kindern und Jugendlichen, die sich nicht in das System der Regierung in Moskau einfügen konnten oder wollten.

			Natürlich sprach man darüber nicht laut in der Öffentlichkeit, aber diese sogenannten Erziehungseinrichtungen waren im Grunde nichts anderes als ein Gefängnis. Wenn er sich vorstellte, dass seine eigene Tochter in ein solches Heim gebracht werden könnte, überkam ihn das kalte Grauen.

			»Sie ist noch jung und unverständig. Glaub mir, sie wird sich schon wieder fangen. Ich werde morgen früh noch einmal mit ihr darüber sprechen. Nun komm, iss etwas, und dann ruhst du dich ein wenig aus. Ich muss in einer Stunde zum Nachtdienst.«

			Olga war sehr erschrocken über den Wutausbruch ihres Mannes. Natürlich hatte er Grund zur Besorgnis, das musste sie ihm schon zugestehen. In dem Brief stand, dass man dieses Mal Gnade vor Recht ergehen lassen würde, weil Julia noch minderjährig und ohne Vorstrafen war. Auch kam es ihr zugute, dass sie bislang nicht als verhaltensauffällig galt. Bei der nächsten Verfehlung allerdings käme sie sicher nicht so leicht davon.

			Julia war mit ihrer unüberlegten Rebellion wirklich zu weit gegangen. Die Sache, für die das Mädchen kämpfte, hatte bestimmt ihre Berechtigung. Aber die radikale Umsetzung konnte auch Olga nicht gutheißen.

			Sie wusste ebenfalls nur zu gut, dass es in Jakutsk genügend Menschen gab, die sich ganz der Einhaltung der sowjetischen Gesetze verschrieben hatten und sehr genau auf andere Leute achteten. Deren Interesse auf ihre Familie zu lenken, war ganz und gar nicht in Olgas Sinne. Hoffentlich konnte sie Julia ebenfalls davon überzeugen.

			Als sie etwas später in den Bus zum Krankenhaus stieg, traf sie eine ihrer Kolleginnen, die auch sofort auf sie einsprach.

			»Na Olga? Was war das denn wieder mit deiner Tochter? Das wird bestimmt morgen in der Zeitung stehen. Wie peinlich muss dir das sein! Mein Wassili sagte heute zu mir, Julia kann froh sein, dass sie nicht unser Kind ist. Er würde ihr schon Manieren beibringen!

			Weißt du, ihr seid einfach nicht streng genug mit dem Mädchen. Dabei solltest gerade du darauf achten, dass deine Julia nicht zu sehr nach dir schlägt. Du weißt schon, was ich meine. Sie soll ja sogar einen Polizisten beschimpft haben, stimmt denn das?«

			Die neugierige Frau bekam nur ein energisches Kopfschütteln zur Antwort. Olga ballte sogar die Fäuste vor Zorn. Nichts wollte sie weniger, als dieser Klatschtante Nadja Bericht zu erstatten, schon gar nicht über ihre privaten Angelegenheiten.

			Es ärgerte sie, weil sie wusste, dass jedes Wort von ihr auf der Stelle in der Kaderabteilung landen würde. Nadja gehörte zu den Kolleginnen, denen man besser aus dem Weg ging. Also wechselte Olga mühsam beherrscht das heikle Thema und fragte Nadja, ob sie schon etwas über den Dienstplan des nächsten Monats wüsste.

			Der Rest der kurzen Busfahrt verlief schweigend, sodass sie ihren Gedanken nachhängen konnte. Olga war mit ganzem Herzen Mutter, aber sie war auch Krankenschwester von Beruf und musste in drei Schichten arbeiten. Dimitri konnte nicht ernsthaft verlangen, dass sie sich allein der Erziehung von Julia widmete.

			Die Familie brauchte außerdem dringend das zweite Gehalt, denn die Miete für ihre Stadtwohnung war schon wieder erhöht worden. Auch die Preise für Lebensmittel stiegen ständig an. Die dreihundert Rubel im Monat von Dimitri reichten nicht einmal für die laufenden Kosten.

			Olga verdiente nur wenig mehr im staatlichen Krankenhaus, aber mit beiden Einkommen zusammen kam die Familie recht gut über die Runden. Und was fiel Dimitri eigentlich ein, ihre Mutter so haltlos zu beschuldigen?

			Mutter gab sich solche Mühe, das Kind für sechs Wochen im Jahr zu beherbergen, und das fiel ihr sicher nicht mehr so leicht wie früher.

			Sollte er nicht ein wenig dankbarer dafür sein, zumal sie niemals Geld für Julias Aufenthalt verlangte? Olga beschloss, am nächsten Tag auch mit ihrer Mutter zu telefonieren, sobald der Dienst beendet war. Dimitri hatte ja recht, so ging es auf Dauer nicht weiter. Es musste etwas geschehen, nur was?

			Müde und zerschlagen stand sie am frühen Morgen nach dem Nachtdienst an der Haltestelle und wartete. Wenn der Bus pünktlich war, konnte sie Julia noch sehen, bevor die Schule begann. Olga blickte wieder und wieder auf die große Uhr, die über dem Wartehaus hing.

			»Olga! Warte auf mich, ich muss dir etwas sagen!«, rief jemand hinter ihr. Es war ihre Freundin Katharina, die in der Unfallchirurgie arbeitete. Sie nahm Olga beiseite und flüsterte leise:

			»Nadja kam in der Pause zu uns und hat uns die Geschichte von deiner Tochter erzählt. Sie hat behauptet, dass Julia festgenommen wurde, und man würde sie sicher bald ins Gefängnis sperren, wenn sie sich weiterhin so unverschämt aufführt.

			Sie meinte, es läge alles nur an deinem schlechten Vorbild und an deiner mangelhaften Erziehung. Das müsste eigentlich der Jugendaufsicht gemeldet werden, damit Julia nicht vom rechten Weg abkäme. Außerdem machte sie Andeutungen von deiner Vergangenheit, als wärest du selbst früher auch im Gefängnis gewesen.

			Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, hat sie gesagt und gehässig dabei gelacht. Es geht mich zwar nichts an, aber sei vorsichtig bei Nadja. Sie würde sogar ihre eigene Mutter denunzieren, wenn es ihr einen Vorteil brächte. Pass bitte auf, was du ihr erzählst und was nicht.«

			Erschrocken starrte Olga ihre Freundin an.

			»Danke, Kati, ich weiß schon Bescheid. Sie hat mich vor Dienstbeginn im Bus abgepasst. Ich muss aber jetzt nach Hause, ja? Wir reden an einem anderen Tag darüber. Julia wartet auf mich.«

			Gerade bog der Bus in die Haltestelle ein. Olga sprang hinein und war mehr als dankbar, dass Nadja nicht mitfuhr. Vielleicht war sie noch darin vertieft, ungebeten ihre Weisheiten im Kollegium zu verteilen. Woher nur wusste diese Frau so viel? Nadja und ihr Mann lebten doch in einem ganz anderen Viertel.

			Olga war nicht so naiv, zu glauben, dass es sich hier um einen puren Zufall handeln könnte. Sie ahnte längst, aus welcher Richtung der Wind wehte. Hinter vorgehaltener Hand erzählten sich die Kollegen bereits seit längerer Zeit, dass Nadja und ihr Mann als Spitzel für die Parteiführung tätig waren.

			Nicht umsonst fuhr Wassili einen fabrikneuen Lada, den man sich von einem normalen Gehalt als Schlosser im Tagdienst niemals leisten konnte. Außerdem bekam Nadja im Gegensatz zu ihren Kolleginnen nur selten die Nachtschicht zugewiesen. Sie durfte vor kurzem sogar in eine größere Wohnung mit Kinderzimmer einziehen, obwohl sie und Wassili gar keine Kinder hatten.

			Natürlich machte sich Katharina auch deshalb um sie Sorgen und es war gut, dass sie ihr von Nadjas neuerlichen Tiraden erzählt hatte. Es war genauso gekommen, wie Olga schon vermutete. Gerüchte dieser Art machten im Krankenhaus sofort die Runde, während der eigentlich Betroffene selbst fast nie oder viel zu spät davon erfuhr.

			Nicht selten wurde der oder die Beschuldigte danach zu einem außerordentlichen Gespräch mit dem Krankenhausdirektor gerufen. Allerdings würde es nichts bringen, Nadja daraufhin zur Rede zu stellen. Sie würde es ohnehin rigoros abstreiten.

			Julia hatte daheim bereits einen starken Kaffee gekocht, etwas Brot geröstet und die Marmelade auf den Tisch gestellt. Ihre Mutter sollte nach der Nachtschicht ein schönes Frühstück bekommen. Sie genoss die seltenen Momente, in denen sie Zeit füreinander hatten, ohne dass der ewig mürrische Vater sich einmischen konnte.

			Wobei der heutige Morgen wahrscheinlich nicht ganz so gemütlich wurde, denn Julia ahnte schon, dass ihre Mutter ein ernstes Wort mit ihr wechseln wollte.

			Noch eine halbe Stunde, dann musste sie sich auf den Weg in die Schule machen. Dort würde sie Nikita Atolkin treffen, den großen und starken Nikita aus der zehnten Klasse. Er war der Anführer der kleinen Gemeinschaft, die am Vortag vor den Kuhställen demonstrieren wollte.

			Leider kam die Polizei, bevor sie ihre Transparente auch am Haupttor aufhängen konnten. Jemand musste sie verraten haben, aber wer sollte das nur sein? Ehe Julia eine Antwort auf diese Frage fand, öffnete sich die Wohnungstür. Wie erwartet freute sich Olga sehr darüber, dass der Tisch bereits gedeckt war. Diese Freude hielt sie aber nicht davon ab, ihre Tochter auf die Vorkommnisse anzusprechen.

			»Weißt du eigentlich, was so eine undurchdachte Aktion auslösen kann? Kind, das betrifft nicht nur dich, sondern auch Papa und mich, verstehst du das? Wir haben jede Menge Ärger deswegen, glaub mir das. Papa will dich nicht einsperren, wenn er sagt, du sollst daheimbleiben und dich deinen Schulbüchern widmen.

			Er möchte nur nicht, dass du dich in solche Gefahr begibst. Man hätte dich dafür auch in ein Gefängnis stecken können. Du glaubst das nicht? Dann frage dich doch mal, warum die Polizei gekommen ist. Deine Demonstration war gesetzwidrig, auch wenn du es gut gemeint hast.«

			Julia fuhr trotzig in die Höhe und rief: »Mama, hast du gesehen, wie man dort mit den Kühen umspringt? Sie werden mit Knüppeln gewaltsam in den Melkstand getrieben. Manche Tiere können kaum noch laufen, haben blutende Wunden und schreien vor Schmerz.«

			Olga nickte verständnisvoll. Auch sie regte sich maßlos über solche Tierquälerei auf.

			»Trotzdem darfst du nicht einfach hingehen und Plakate aufhängen, erst recht nicht an der Leninstatue gleich neben unserem Nationalbanner. Es gibt andere Wege, dagegen vorzugehen, und ich helfe dir sehr gern dabei. Bitte versprich mir, dich in Zukunft nicht mehr vom ersten Impuls leiten zu lassen, sondern erst mit mir darüber zu sprechen.

			Außerdem möchte ich dich nochmals darum bitten, dich nicht so sehr von deinem Freund Nikita beeinflussen zu lassen. Mir wäre es am liebsten, wenn man euch in der nächsten Zeit nicht zusammen in der Öffentlichkeit sieht.

			Du triffst ihn ja auch in der Schule und das wird wohl vorerst genügen müssen. Sonst fürchte ich, dass Papa dir die nächsten Sommerferien in Magadan verbietet.«

			Der entsetzte Blick ihrer Tochter bestätigte Olga darin, dass sie das Richtige gesagt hatte.

			Julia liebte es, zu ihrer Babja zu fahren und dort sechs volle Wochen zu verbringen. Dort gab es eine Form der Freiheit, die sie daheim nicht hatte. Außerdem konnte sie mit Babja über alles reden.

			Hier schien niemand zu verstehen, was sie eigentlich erreichen wollte. Als Julia sich ihre Schultasche holte und eilig aus der Wohnung ging, lächelte Olga beruhigt. Wieder einmal hatte sich gezeigt, dass Dimitris manchmal zu harscher Befehlston keinen Sinn machte. Bei einer höchst pubertären Teenagerin erreichte man mit despotischem Geschrei überhaupt nichts, umso mehr aber mit Ruhe und Verständnis.

			Nach einer ausgiebigen Dusche und einer letzten Tasse Kaffee griff sie zum Telefon und sprach in unverfänglicher Art mit ihrer Mutter. Aljona umging ebenfalls sehr geschickt jedes kritische Wort und antwortete auf Olgas Fragen allenfalls in belanglosen Sätzen.

			Seit Jahren sprachen die beiden Frauen so miteinander am Telefon. Falls doch jemand ihr Gespräch abhörte, könnte er maximal erfahren, welches Wetter an welchem Tag herrschte und dass der Huflattich in diesem Jahr schlecht wuchs. Die wirkliche Bedeutung dieser Worte kannten nur Olga und ihre Mutter.

			»Ich freue mich schon auf die Ferien, Liebes. Vielleicht kannst du es ja einrichten, dass du Julia dieses Mal begleitest. Dann hätten wir ein wenig Zeit für uns und unser gemeinsames Hobby.«

			Olga musste über den Vorschlag ihrer Mutter leise lachen. Aljona kicherte ebenfalls, weil sie in diesem Moment wusste, das Olga ihre eigentliche Bitte verstanden hatte. Dimitri wäre sicher nicht böse, wenn er nicht mit nach Magadan fahren musste. Er hielt derzeit ebenso wenig von seiner Schwiegermutter, wie sie von ihm.

			Julia saß unterdessen bereits im Schulbus und freute sich auf ihren Freund Nikita. Ob er wohl wieder am Denkmal vor der Schule auf sie warten würde? Sie war trotz aller Vorfreude ein wenig nervös und überprüfte aller zwei Minuten ihre Frisur und den Sitz ihrer Kleidung.

			Der Kontakt mit dem Zehntklässler hatte ihr nicht nur einen neuen Blickwinkel eröffnet, sondern auch großen Neid eingetragen. Besonders die Mädchen der obersten Klasse fanden es unpassend, dass der beliebte Nikita sich nicht mit ihnen abgab, sondern eine graue Maus wie Julia vorzog.

			Sie schminkte sich nicht, sie trug keine schicken Schuhe und erst recht keine kurzen Röcke. Nichts an ihr war modern, wie eines der Mädchen erst kürzlich sehr abfällig feststellte. Wie also konnte es sein, dass Nikita alle anderen Mädchen stehen ließ und sich stattdessen mit Julia befasste?

			Auch heute stand die Wortführerin Anastasia umgeben von ihren getreuen Hofdamen und lästerte, was das blutrot bemalte Mundwerk hergab.

			»Habt ihr es schon gehört? Wie es scheint, hat das kleine Julchen einen Dämpfer bekommen. Warum ist sie auch so dumm und redet auf dem Schulhof davon, wo es jeder hören kann? Tja, Strafe muss sein, oder? Jeder bekommt, was er verdient!«

			Ihre Freundinnen lächelten beifällig. Vielleicht hatte Anastasia ihrem Onkel, seines Zeichens Brigadier bei der Milchproduktion, sogar den entscheidenden Hinweis gegeben. Es war sicher besser, ihr zuzustimmen.

			Das garstige Gehetze endete erst, als Nikita lächelnd an der Gruppe vorbei zum Denkmal lief. Ja, er verfehlte seine Wirkung auf die Mädchen nur sehr selten. Sie starrten ihm schwärmerisch hinterher, als sei er ein berühmter Popstar.

			Leider nahm er sie wie gewohnt kaum zur Kenntnis.

			Als der Schulbus hielt und er die winkende Julia darin erkannte, strahlte der Morgen für Nikita sofort ein wenig heller. Sie sprang direkt in seine ausgebreiteten Arme, sehr zum Unmut der lauernden Mädchen an der Freitreppe. Anastasia verzog spöttisch den Mund, um nicht zu zeigen, wie sehr es sie wurmte.

			Julia und Nikita schafften es jedoch nicht mehr, ein paar private Worte zu wechseln, weil der Schuldirektor im Laufschritt auf sie zukam und sie auf der Stelle in sein Büro zitierte. Dort angekommen, brüllte er sie aus Leibeskräften an:

			»Seid ihr zwei eigentlich wahnsinnig geworden? Wie kommt ihr nur dazu, vor unserer großartigen Milchproduktionsanlage solche unverschämten Spruchbänder aufzuhängen?

			Habt ihr auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, was das für Konsequenzen für euch und eure Eltern haben kann?

			Davon abgesehen ist das absolut nicht mit dem sozialistischen Grundgedanken unserer Erziehung vereinbar. Ausgerechnet die Leonid-Illjitsch-Breschnew-Schule, wird man sagen! Eine moderne Schule, mit Blut und Schweiß des russischen Volkes neu erbaut, dessen undankbare Kinder jetzt das Andenken ihrer Vorfahren verhöhnen, anstatt fleißig zu lernen!

			Ihr solltet euch in Grund und Boden schämen! Ich erwarte von euch, dass ihr solche Dummheiten in Zukunft unterlasst.

			Ihr erhaltet beide einen außerordentlichen Verweis und werdet euch zusätzlich zu dieser Strafe zwei Wochen lang nach dem Unterricht mit der Reinigung des Schulhofes befassen. Eure Eltern bekommen außerdem eine Vorladung in die Schule. Hier scheint mir ein dringendes Gespräch nötig zu sein!

			Des Weiteren setze ich eure Verhaltensnoten in diesem Jahr um zwei Stufen nach unten. Das wird besonders dir, Nikita, nicht gefallen. Ich weiß, dass dein zukünftiger Ausbildungsbetrieb größten Wert auf tadelloses Benehmen legt. Du wirst dich also dort erklären müssen, warum dein Abgangszeugnis so schlecht ausfällt.

			Für dich, Julia, habe ich noch einen wohlgemeinten Rat. Umgib dich lieber mit Jugendlichen, die die hohen Werte unserer Sowjetrepublik zu schätzen wissen. Jetzt schert euch in eure Klassenräume und meldet euch nach Schulschluss beim Hausmeister!«

			Nach dieser donnernden Ansprache, die keinerlei Widerspruch zuließ, durften Julia und Nikita endlich gehen. Nikita rollte bedeutungsvoll mit den Augen und versuchte noch auf dem Gang, die ganze Sache ins Lächerliche zu ziehen. Doch Julia konnte seinen Humor dieses Mal nicht teilen.

			Inzwischen machte sich neben allem Ärger so etwas wie Angst in ihr breit. Am Morgen die ernsten Worte ihrer Mutter, die ebenfalls von weitreichenden Konsequenzen gesprochen hatte, und nun auch noch der zornige Schulleiter? Das war für das junge Mädchen ein guter Grund zur Panik.

			Julia dachte auch an die beiden anderen Jungen, Freunde aus Nikitas Wohnblock, die ihnen geholfen hatten und in eine andere Schule gingen. Hoffentlich bekamen sie nicht allzu viel Schelte deswegen.

			Die Änderung der Zensuren war auch ein Punkt, über den sie sich sehr grämte. Der Vater würde ihr dafür vermutlich eine gehörige Standpauke halten, dessen war sich Julia sicher. Trotzdem stand sie hinter ihrer Demonstration und noch mehr hinter Nikita, der sie überhaupt erst auf diese Idee brachte.

			Die Strukturen in diesem Land, besonders im Natur- und Tierschutz, waren viel zu starr und längst überholt. Man hielt hier nur zu gern an dem fest, was nach dem Ende des furchtbaren Krieges als Gesetz verstanden wurde.

			Wer sollte etwas daran ändern, wenn nicht die jungen Menschen, die das Leben noch vor sich hatten und es nach ihren Wünschen gestalten wollten? Julia und Nikita träumten von einer wundervollen Zukunft, in der kein Tier mehr leiden musste, weil der Mensch es so wollte.
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